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Einleitung

Im Jahre 1955 fragten einige Studenten der Islamisch-Theolo-
gischen Fakultät in Ankara ihren Lehrer in der Koranlesekunst, 
einen gebildeten höheren Staatsbeamten, nach einer feinen 
Ausspracheveränderung in der Rezitation des Korans, indem 
sie behaupteten, seine Aussprache sei nicht der arabischen 
Grammatik entsprechend.

»Aber der Koran ist doch nicht arabisch!«, rief er entsetzt, »er 
ist doch Gottes Wort – wie könnt ihr ihn nach der arabischen 
Grammatik messen wollen?«

Die kleine Szene zeigt, wie der Glaube an die übernatürliche 
Herkunft des Korans und an seine absolute Unfehlbarkeit noch 
heute selbstverständlich für jeden Muslim ist, mag er den heili-
gen Text verstehen oder nur seine Worte hören und lernen, 
seine Zeichen nachschreiben.

Wie ist diese Urkunde zu solchem Einfluss gelangt? Dem 
Mekkaner Muhammad, aus der Sippe Quraiš, der aufgewach-
sen war innerhalb des vielfarbigen primitiven Heidentums sei-
ner Stammesgenossen und der, wie manche andere seiner 
Zeitgenossen am Ende des 6. nachchristlichen Jahrhunderts, 
eine höhere Art der Religiosität suchte, wurden bei seinen Me-
ditationen in der Höhle des Berges Ḥirā nahe der Stadt Mekka 
Visionen und Auditionen zuteil, und gestützt von dem Ver-
trauen seiner Gattin H

˘
adīǧa rang er sich zu der Überzeugung 

durch, zu seinen der Sünde des Götzendienstes anheim gefal-
lenen Landsleuten als Warner gesandt zu sein. So begann er zu 
predigen, was ihn die Stimme des Engels, des »zuverlässigen 
Geistes«, hören ließ: Worte des drohenden Gerichtes für die, 
welche ihr Leben in Leichtfertigkeit und Verschwendung hin-
bringen, Verkündigung der ungeheuren Schrecken, welche die 
in Kürze erwartete Endzeit mit sich bringen sollte, Verheißung 
der rettenden Gnade Gottes für die, so sich bekehren und Gu-
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tes tun. Der Akzent der Verkündigungen verlagert sich im Lau-
fe der Zeit stärker auf die Beschreibung der Machtfülle Gottes, 
der aus dem Nichts, nur durch sein Wort »Sei!« Leben schafft, 
der die tote Wüste durch den Regen belebt und der am Ende 
der Zeiten auch die Toten wieder erwecken wird – ein Glaube, 
den die nüchternen mekkanischen Kaufleute weidlich ver-
spotteten. Die Vielgötterei der Mekkaner wird als Abfall und 
größte Sünde gebrandmarkt: denn der Gott, der zugleich 
Schöpfer und Richter ist, kann nur ein einziger sein. Diese Ein-
heit Gottes – und gleichzeitig seine auch in der kleinsten Be-
wegung sich offenbarende Aktivität – wird im Koran in immer 
neuen Wendungen bezeugt und seine Vielseitigkeit mit zahl-
reichen Beiworten umschrieben – er ist der Erste und der Letz-
te, der Hörende und der Sehende, der Liebende und der Zwin-
gende, der Barmherzige und der Erbarmer. Die Muslime haben 
aus diesen seinen Attributen die oft im Gebet einzeln oder 
nacheinander wiederholten 99 schönsten Namen Gottes zu-
sammengestellt.

In den späteren Jahren von Muhammads mekkanischer Tä-
tigkeit – er begann etwa in seinem 40. Lebensjahr, um 610, zu 
predigen – enthalten die Offenbarungen viele Hinweise auf 
frühere Propheten, die, gleich ihm, von ihren Landsleuten 
nicht anerkannt worden sind, worauf ihre Länder vom Erdbo-
den vertilgt wurden. In diesen Prophetengeschichten begeg-
nen uns Abraham, der durch Ismā‘īl Stammvater der Araber 
geworden ist und im Laufe der Entwicklung für Muhammad 
eine immer größere Bedeutung erhielt: Er ist der Gläubige, 
welcher sich nicht vor Sonne und Mond, sondern vor dem, der 
sie bewegt, niederwarf, Vertreter einer Glaubenswahrheit, die 
älter als Judentum und Christentum ist; Urvater Adam ist es, 
vor dem sich die Engel zu beugen hatten, weil Gott ihn »die 
Namen lehrte« und ihm damit Gewalt über die Dinge gab; er 
wird nach koranischer Lehre, die keinen Erbsündenbegriff 
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kennt, zum Sachwalter (h
˘

alīfa) Gottes auf Erden eingesetzt, auf 
dass er und seine Nachkommen den rechten Pfad gehen und 
die Güter der Welt genießen und sie am Ende wieder dem 
Herrn des Alls zurückgeben; Noah und Idrīs (Henoch) tauchen 
in den Erzählungen auf; Moses, der Mann, zu dem Gott sprach; 
der tugendhafte Joseph, dessen Geschichte ein ganzes Kapitel, 
das 12., erzählt und dessen Gestalt von Dichtern und Mysti-
kern unzählig oft als Symbol der göttlichen Schönheit verwen-
det worden ist; der geduldige Hiob, David und Salomo und 
noch manch anderer, bis zu Jesus, dem Sohn der Jungfrau Ma-
ria, der als Wundertäter mit dem belebenden Odem, als letzter 
der Propheten vor Muhammad, gepriesen wird.

Als Muhammad im Jahre 619 zunächst seine treue Gattin, 
dann seinen Oheim, der ihn immer gegen die feindlichen Mek-
kaner geschützt hatte, verlor, wurde seine Lage kritisch. Nach 
Verhandlungen mit Bewohnern der nördlich gelegenen Stadt 
Yaṯ rib begab er sich 622, nachdem seine Anhänger ihm voraus-
gezogen waren, dorthin; seither ist der Ort als Medina (»die 
Stadt [des Propheten]«) berühmt. Die Offenbarungen, die nach 
der Übersiedlung nach Medina entstanden, zeigen häufig einen 
mehr legislativen Charakter. Denn Muhammad war inzwi-
schen Gemeindehaupt, Politiker und Gesetzgeber geworden. 
Aus den in Medina entstandenen Stücken lernen wir die 
Kämpfe der Muslime mit den Mekkanern kennen, Sieg und 
Niederlage, Waffenstillstand von Ḥudaibīya und glücklicher 
Wiedereinzug des triumphierenden Propheten in seine Hei-
matstadt (630), die Auseinandersetzungen mit den Juden der 
Stadt und der Nachbaroasen; aber auch häusliche Bedrängnisse 
des Propheten, der nach dem Tode H

˘
adīǧas zahlreiche Frauen 

geheiratet hatte, Fragen des Ehe- und Erbrechts werden hier 
behandelt.

Nach Muhammads Meinung – und nach der Aussage des Ko-
rans (»Rezitation«) selbst – decken sich die an ihn ergangenen 
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Offenbarungen mit denjenigen, welche frühere Völker durch 
ihre Propheten erhalten haben. Das, was Moses in der Tora, 
David im Psalter und Jesus im Evangelium ihre Völker gelehrt 
haben, soll auch den Arabern in ihrer Sprache verkündet wer-
den. Deshalb ist der Koran in der »Nacht der Macht« im Monat 
Ramadān – dem 9. Monat des Mondjahres – herabgesandt wor-
den; als solcherart geheiligter Monat wurde der Ramadān zum 
Fastenmonat bestimmt. Der offenbar als einmaliges Ereignis 
aufgefassten »Herabsendung« (Sure 97) – d. h. wohl der ersten 
Offenbarung, die den Keim der Entwicklung in sich trug – 
folgten dann Auditionen, seltener Visionen, in denen Muham-
mad das, was in der »Mutter des Buches« – der alle göttliche 
Weisheit enthaltenden himmlischen Urschrift – geschrieben 
war, in der Sprache seines Volkes vernahm, so dass er es nun 
weiterverkünden konnte. Diese Eingebungen erschienen ihm 
selbst als Wunder; als die Mekkaner von ihm verlangten, er 
solle Wunder vollbringen wie die früheren Propheten, verwies 
er auf die Verse des Korans, denen der kennzeichnende Name 
āyat »Wunderzeichen« beigelegt wird; kein Sterblicher könne, 
so heißt es im Koran, gleiche oder ähnliche Worte und Gedan-
ken hervorbringen! Muhammad – so wird ihm im Koran be-
stätigt – sei kein Dichter: Die Offenbarungen sind nicht in dem 
schon in vorislamischer Zeit höchst entwickelten und überaus 
verfeinerten, in Metrik, Reimkunst und Knappheit der Diktion 
unübertreff lichen poetischen Stil geschrieben, sondern in 
Reimprosa; zunächst in den kurzen zuckenden Sätzen, wie sie 
die Wahrsager jener Zeit zu verwenden pflegten; später wer-
den die Satzglieder länger, der ursprüngliche eschatologische 
Schwung verebbt. Die Reimprosa, in der freilich die Reime hie 
und da recht frei behandelt werden, führt gelegentlich zu selt-
samen Formbildungen, so den fortgesetzten Dualen in Sure 55. 
Für den Muslim jedoch ist die Sprache des Korans unübertreff-
lich, unnachahmbar und in ihrer Vielseitigkeit, ihrer Harmonie 
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und Ausdrucksfähigkeit das unbedingte Zeugnis von Gottes 
Urheberschaft. Goethe drückt es so aus: »Der Stil des Korans 
ist seinem Inhalt und Zweck gemäß streng, groß, furchtbar, 
stellenweis wahrhaft erhaben; so treibt ein Keil den andern, 
und darf sich über die große Wirksamkeit des Buches niemand 
verwundern.«

Ein ägyptischer Gelehrter jedoch formuliert seine Ansicht 
über den Stil des heiligen Buches folgendermaßen:

»Die Form des Korans spiegelt weder die seßhafte Sanftheit 
des Städters noch die nomadische Rauheit des Beduinen wi-
der. Sie besitzt im rechten Maße die Süße der ersteren und die 
Kraft der letzteren.

Der Rhythmus der Silben ist gehaltener als in Prosa und we-
niger ausgeführt als in Poesie. Die Pausen kommen weder in 
Prosaform noch im Stil der Poesie, sondern mit harmonischer 
und rhythmischer Symmetrie.

Die gewählten Worte sind weder zu banal noch zu selten, 
sondern werden als Ausdruck bewundernswürdigen Adels an-
gesehen.

Die Sätze sind in würdigster Art so ausgedrückt, dass die 
kleinstmögliche Anzahl von Worten verwendet wird, um 
 Gedanken von äußerstem Reichtum auszudrücken […].

Koranische Rede ist deutlich übermenschlich, weil sie das 
psychologische Gesetz durchbricht, dass Intellekt und Gefühl 
immer in umgekehrtem Verhältnis zueinander stehen. Im Ko-
ran treffen wir konstante Zusammenarbeit dieser beiden ant-
ago nistischen Kräfte, denn wir finden, dass in den Geschich-
ten, Argumenten, Doktrinen und Gesetzen sowie moralischen 
Prinzipien die Worte sowohl eine überzeugende Lehre als eine 
gefühlsmäßige Stärke haben […]. Wenn wir […] zur Struktur 
einer Sure und des ganzen Korans übergehen, finden wir einen 
überall gegenwärtigen Plan, den kein Mensch hätte erfinden 
können.«
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Die Tatsache, dass sich zahlreiche Erzählungen im Koran auf 
das Leben der alttestamentlichen Propheten und das Leben Je-
su beziehen, bedeutete für Muhammad nichts als die Überein-
stimmung der von ihm verkündeten Lehre mit den vorher 
geoffenbarten Wahrheiten. Ja, noch mehr: Wo seine Offenba-
rungen von den jüdischen und christlichen Überlieferungen 
abweichen, ist es für ihn – und für jeden Muslim – klar, dass die 
anderen Völker ihre Überlieferungen gefälscht haben; denn 
Muhammads Überzeugung, seine eigenen Erkenntnisse Wort 
für Wort von Gott erhalten zu haben und in ihnen die abschlie-
ßende und alles andere umfassende und korrigierende Wahr-
heit zu sehen, lässt natürlich keinen Zweifel an der Wahrheit 
der koranischen Offenbarung zu; und für den Muslim wäre es 
unmöglich, einen Propheten der Lüge oder falschen Mitteilung 
zu zeihen. Deshalb kann, um nur ein Beispiel zu nennen, der 
Muslim die Kreuzigung Jesu nicht akzeptieren, da der Koran 
sie nicht anerkennt – dem historischen Zeugnis des Neuen Tes-
taments wird die überhistorische göttliche Offenbarung ge-
genübergestellt, die für den gläubigen Muslim ungleich schwe-
rer wiegt als ein Buch, das er ohnehin für eine durch Men-
schenhand veränderte Quelle hält. Da der Koran hinwiederum 
die Jungfraugeburt anerkennt, wird der Muslim sie auch gegen 
moderne liberalistische Zweifel verteidigen.

Die zahlreichen Erzählungen von alt- und neutestamentli-
chen Gestalten im Koran haben von Anbeginn der Auseinan-
dersetzung des Christentums mit dem Islam die Gelehrten be-
schäftigt. In der Regel wird dabei Muhammad eine mehr oder 
minder bewusste Übernahme dieser Stoffe von christlichen 
und jüdischen Mitbürgern zugeschrieben – Arabien war um 
die Wende vom 6. zum 7. Jahrhundert von zahlreichen Chris-
ten verschiedener Bekenntnisse bewohnt, da es in den Ein-
flusssphären Irans und Ostroms, nestorianischen und mono-
physitischen Christentums lag; der christliche Eremit in seiner 
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Zelle war den Arabern, wie die Poesie zeigt, kein Fremder, und 
die Handelsbeziehungen zu den syrischen Provinzen sowie 
nach dem Irak taten ein Übriges, um wenigstens vage Kennt-
nisse von den Glaubensvorstellungen und Riten des Christen-
tums bis nach Mekka dringen zu lassen. Auf der anderen Seite 
waren die Könige Südarabiens schon im 6. Jahrhundert zum 
Judentum übergetreten, und jüdische Kolonien fanden sich 
verschiedentlich in Arabien. So lagen die Einflüsse gewisser-
maßen in der Luft. Wie die Juden in Medina den Propheten 
schon wegen seiner unklaren Vorstellungen von alttestament-
lichen Personen verspottet hatten, so haben diese angeblichen 
oder wirklichen Entlehnungen, falschen Zitierungen usw. auch 
in der christlichen Polemik gegen den Islam eine wichtige Rolle 
gespielt und Stoff für die refutatio (wie der Jesuit Maracci seine 
1698 erschienene lateinische Koranübersetzung und Einlei-
tung nannte) geliefert; sie dienten zum Beweis dafür, dass Mu-
hammad die Wahrheiten der anderen Religionen »mit hässli-
chem arabischen Kamelunrat umpflanzet« habe (Herder). – Die 
Diskussion darüber, was Muhammad aus dem Judentum auf-
genommen habe – nicht nur an Erzählungen, sondern an all-
gemeinen Glaubensvorstellungen und rituellen Handlun-
gen –, hat eine umfangreiche Literatur hervorgerufen (erwähnt 
seien nur Autoritäten wie Hirschfeld, Horovitz, Geiger, Tor-
rey, Katsh), während die christlichen Einflüsse auf die Entste-
hung des Islam am sachlichsten und behutsamsten von Tor 
Andrae geprüft worden sind.

Ebenso sind die eventuellen iranischen, sabäischen und na-
türlich auch die altarabischen Vorbilder für die im Koran vor-
handenen Glaubenskonzeptionen untersucht worden: So ent-
stammt die Waage beim Jüngsten Gericht altägyptischer, die 
zum Jenseits führende Brücke iranischer Glaubenswelt u. a. 
Doch darf man niemals vergessen, dass keine Religion aus dem 
Nichts gegründet wird, sondern immer an vorhandene Glau-
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bensgrundlagen anknüpft und sich der vorhandenen Sprache 
und Vorstellungswelt anpassen muss, um sich überhaupt ver-
ständlich zu machen. Nicht das, was ein Religionsstifter von 
den Früheren übernimmt, sondern die Art, wie er es zu einem 
neuen Ganzen zusammenfügt, ist das wichtigste Problem.

Für den frommen Muslim bestehen Fragen wie die eben er-
örterten kaum. Wenn er wirklich eine Übernahme fremden 
Stoffes anerkennen sollte, so nur im Sinne der Bestätigung des 
schon vorhandenen Offenbarungsgutes; im Allgemeinen aber 
wird er die Originalität der koranischen Offenbarung verteidi-
gen. Muhammad Abdallah Draz, Professor für Koranauslegung 
an der ältesten und wichtigsten Universität im islamischen Ge-
biet, der Azhar in Kairo, dessen Meinung über den koranischen 
Stil oben zitiert wurde, hat in einem Artikel (in: Morgan 1958) 
jede Möglichkeit eines fremden Einflusses ausgeschlossen und 
hat sogar scharf die Idee von sich gewiesen, der Prophet habe 
durch Nachdenken zu der im Koran enthüllten Erkenntnis ge-
langen können, da er selber keine Ahnung von religiösen und 
legislativen Fragen gehabt habe, ehe die Offenbarung einsetz-
te: »Bis zu einem gewissen Grade hätte die Vernunft ihm den 
Unsinn der Götzenanbetung zeigen können und die Sinnlosig-
keit des Aberglaubens – aber wie hätte er wissen können, wie 
sie zu ersetzen sind? Nicht durch bloßes Denken können Fak-
ten, gewusste und frühere Ereignisse beschrieben werden – 
und doch ist der Koran immer in völliger Übereinstimmung 
mit den grundlegenden Gegebenheiten der Bibel, auch mit sol-
chen, die Muhammad unbekannt waren.«

Die Offenbarungen, die Muhammad etwa von seinem 
40. Lebensjahr (um 610) bis nahe zu seinem Tode (632) beglei-
teten, wurden von seinen Anhängern auswendig gelernt und 
zum großen Teil auch auf verschiedenes Schreibmaterial – 
Knochen, Leder u. a. – geschrieben. Aber erst nach dem Tode 
Muhammads ging man daran, die verstreuten Stücke zusam-
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menzustellen. Es gab mancherlei Lesarten einzelner Verse, 
durch die Vieldeutigkeit der damals noch wenig entwickelten 
arabischen Schrift bedingt; doch wurde in der Regierungszeit 
des dritten Kalifen ‘Utmān (644–656) eine grundlegende und 
allgemein akzeptierte Redaktion geschaffen, neben der die an-
deren Formen, mit ihren leichten Abweichungen, aus dem Ge-
brauch verschwanden; nur einzelne Lesartverschiedenheiten 
hielten sich im Gebrauch. Es fehlt jedoch noch eine kritische 
Ausgabe des Korans, die alle Varianten des Textes angibt.

Die Ordnung der Suren (Kapitel) erfolgte nach einem höchst 
einfachen und im Orient nicht ungebräuchlichen System: Man 
ordnete sie in absteigender Länge. Da jedoch die ersten Offen-
barungen verhältnismäßig kurze Stücke waren, während die 
Suren der medinensischen Zeit ausgedehnte Kapitel mit lan-
gen Sätzen sind, wurde die chronologische Ordnung durch 
dieses Prinzip in Unordnung gebracht. Doch ist es mit stilkriti-
schen historischen Untersuchungen nicht unmöglich, zumin-
dest im Großen die ursprüngliche Reihenfolge der Suren wie-
derherzustellen; Nöldekes bahnbrechende Forschungen haben 
den Weg hierzu gewiesen, andere Forscher haben sein Werk 
fortgesetzt. Dass jedoch in dieser wie auch in philologisch-ex-
egetischer Hinsicht nie alle Probleme gelöst werden können, 
wenn auch die besten orientalischen Kommentare zu Hilfe ge-
nommen werden, darauf hat Paret hingewiesen. Die Koran-
ausgaben geben zu Beginn jeder Sure meist an, ob sie mekka-
nischen oder medinensischen Ursprungs ist; gelegentlich sind 
jedoch Einsprengsel aus anderem Zusammenhang innerhalb 
einer Sure zu finden, und die Ordnung kann durch Verschie-
bungen gestört sein – man vergleiche die Schwierigkeiten ähn-
licher Art bei der Untersuchung der alttestamentlichen pro-
phetischen Bücher! Einzelne europäische Gelehrte haben in 
ihren Koranübersetzungen die Suren in der von ihnen ange-
nommenen chronologischen Reihenfolge übersetzt (Bell, Bla-
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chère). Die richtige Reihenfolge der Verse zu kennen ist vor al-
lem darum wichtig, weil sich die Bedeutung mancher Ausdrü-
cke im Laufe der Zeit verschoben hat und weil manche Verse 
durch spätere abrogiert oder korrigiert worden sind: So wird 
der Wein zunächst als Gottesgabe gepriesen, dann aber um sei-
ner gefährlichen Wirkungen willen verboten. Diese dem 
abendländischen Kritiker so menschlich erscheinenden Zei-
chen des Schwankens beunruhigen den normalen muslimi-
schen Frommen jedoch gar nicht (vgl. Sure 2,11; 16,101).

Die Suren werden eingeleitet durch die Fātiḥa, oft als Vater-
unser des Islam bezeichnet, ein schlichtes Gebet, das jeder 
Muslim beim täglichen Pflichtgebet ebenso wie beim freien 
Gebet spricht, das auch für Verstorbene gebetet wird und das 
Hauptanliegen des Islam, die Bitte um die Rechtleitung auf 
Gottes Pfade, ausdrückt. Den Schluss bilden zwei kleine Suren, 
genannt al-mu‘auwiḏatān (113; 114), die gegen Zauber und alles 
Übel schützen sollen, während der logische Schluss durch die 
112. Sure, das Bekenntnis der absoluten Einheit Gottes, gebildet 
wird, ein kurzes Kapitel, das in Theologie und Mystik, in 
Volksglauben und Philosophie sowie in der Polemik eine 
schwer zu überschätzende Rolle spielt. – Zu Beginn von 29 Su-
ren finden sich geheimnisvolle Buchstabengruppen, die mög-
licherweise auf kleine frühere Privatsammlungen oder Besitzer 
des betreffenden Exemplars hinweisen, aber von der Spekula-
tion auf die verschiedenste Art ausgedeutet worden sind, da 
man einen tiefen und geheimnisvollen Sinn in ihnen vermute-
te; man wählt einzelne von ihnen gelegentlich sogar zu Eigen-
namen, so Ṭā-hā (Sure 20) oder Yā-sīn (Sure 36). Ihr Rätsel ist 
noch nicht gelöst. Die Titel der Suren sind später hinzugefügt 
worden. Jede Sure beginnt mit der sogenannten Basmala, der 
Formel Bismi’ llāhi’ r-raḥmāni’ r-raḥīm »Im Namen Gottes des 
Barmherzigen, des Erbarmers«, und bei der Rezitation des Ko-
rans oder auch nur eines seiner Verse wird kein Muslim verges-
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sen, diese Formel vorher auszusprechen, wie er überhaupt jede 
Arbeit mit diesen Worten beginnt.

Es versteht sich, dass nach dem Tode Muhammads das durch 
ihn verkündete Wort für die junge Gemeinde, die sich rapide 
über das vorderasiatische Gebiet, über Ägypten, Nordafrika, 
Iran ausbreitete und achtzig Jahre nach dem Hinscheiden des 
Propheten am Atlantik, am unteren Indus und in Transoxanien 
stand (711), eine unermessliche Bedeutung haben musste. Hier 
fand man alle Grundlagen für religiöse Haltung, für Staatsfüh-
rung, für das private Leben, für Diesseits und Jenseits. Freilich 
waren viele Andeutungen so knapp und nur aus einer konkre-
ten Situation heraus zu verstehen, dass man die Vertrauten des 
Propheten fragen musste, in welchem Zusammenhang dieses 
oder jenes geschehen sei; und so entwickelte sich die Kenntnis 
der Worte und Taten des Propheten zu einer eigenen neuen 
Wissenschaft. Selbst wichtigste religiöse Handlungen, wie die 
Pilgerfahrt nach Mekka, die letzte der Fünf Säulen des Islam 
(d. h. Glaubensbekenntnis, fünfmaliges tägliches Gebet, Fas-
ten im Ramadān, Almosengeben, Pilgerfahrt), sind nur durch 
die ergänzenden Überlieferungen von Muhammads eigener 
Handlungsweise zu verstehen, nicht aus den wenigen Andeu-
tungen im Koran.

Die Überzeugung, dass der Koran Gottes Wort sei, die dem 
Propheten und seinen Anhängern selbstverständlich war 
durch das eigene Zeugnis der Offenbarung, wurde zu einem 
theologischen Problem im 9. Jahrhundert, als die Schule der 
Mu‘tazila, um gegen dualistische Einflüsse die Einheit Gottes 
ganz scharf herauszuarbeiten, dafür hielt, dass der Koran zwar 
Gottes Wort sei, aber, wie alle seine Attribute, nicht gleichewig 
mit ihm. Dagegen erhob sich die Orthodoxie, und nach langen 
Auseinandersetzungen, in denen zunächst die Mu‘tazila Ober-
hand zu gewinnen schien, wurde das Dogma der Orthodoxie, 
dass der Koran ungeschaffen sei, allgemein akzeptiert. »Das, 
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was zwischen beiden Einbanddeckeln ist, ist Gottes unerschaf-
fenes Wort.« Zweifellos haben zu dieser Entwicklung Berüh-
rungen der islamischen Theologen mit der christlichen Logos-
theologie beigetragen. Wie Christus der ungeschaffene Logos 
ist, »mit dem Vater in einerlei Wesen«, so ist der Koran für den 
Muslim das unerschaffene Wort Gottes, das sich durch das In-
strument Muhammad geoffenbart hat; wie für das Christen-
tum die Nacht der Geburt Christi das höchste Fest ist, so für 
den Muslim die »Nacht der Macht«, in welcher der Koran erst-
mals offenbart wurde.

Als vollkommener Ausdruck des göttlichen Wesens und 
Willens kann aber der Koran nicht in eine andere Sprache über-
setzt werden. Für den Muslim ist der Gedanke einer »Überset-
zung« untragbar, da für ihn der Koran so viele Feinheiten, Tie-
fen, Schönheiten und himmlische Weisheit enthält, dass jede 
Umformung der Worte und ihre Wiedergabe durch ein ande-
res Medium als das der arabischen Sprache unmöglich und un-
zulässig ist. Ja, sogar gegen seine Umschreibung in Latein-
schrift haben noch vor kurzer Zeit türkische Theologen ge-
eifert. Es kann bestenfalls der Sinn des Korans andeutend 
wiedergegeben werden – eine moderne englische Übersetzung 
trägt bezeichnenderweise den Titel The Meaning of the Glori-
ous Koran, und die Übersetzungen in die islamischen Volks-
sprachen, wie Persisch, Türkisch, Urdu usw., sind in der Regel 
vom Originaltext begleitet, oft auch als Interlinearübersetzun-
gen gemacht.

Dadurch hat der Koran ungeheure Wichtigkeit für die ge-
samte islamische Kultur gewonnen. Er ist der Schlüssel für das 
islamische Geistesleben von Westafrika bis zu den Philippi-
nen. Seine Unübersetzbarkeit hat alle Völker, die den Islam an-
nahmen, gezwungen, Arabisch zu lernen oder sich zumindest 
die arabische Schrift anzueignen: daher die Einheitlichkeit der 
Schrift im gesamten islamischen Kulturbereich, mochte die 
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arabische Konsonantenschrift, die nur die drei langen Vokale a-
i-u schreibt und sich im Übrigen mit Vokalzeichen für die kur-
zen Vokale begnügt – die jedoch in der Mehrzahl der Texte 
nicht mitgeschrieben oder nur an schwierigen Stellen einge-
setzt werden –, mochte diese Schrift auch für das Türkische 
und Persische, das Berberische oder Paschto, das Malaiische 
oder das Sindhi noch so ungeeignet sein: Islamisierung be-
deutete Vereinheitlichung der Schrift, Einströmen arabischer 
Wörter und Redensarten in die Sprache, eine Entwicklung, 
von der erst in letzter Zeit einige westlich orientierte, national-
stolze Völker abgegangen sind. Auch derjenige, der sonst nichts 
von der arabischen Sprache kannte, musste zumindest die im 
Gebet verwendeten kurzen Suren lernen, wenn er auch ihren 
Sinn nicht verstand: Aber er sprach und spricht sie, besonders 
die Fātiḥa, mit Andacht, als das Wort Gottes, das er gewürdigt 
ist auszusprechen. So auch der Häfiẓ, derjenige, welcher den 
Koran auswendig kennt und ihn entsprechend den verschiede-
nen Modulationen vorträgt: Die meisten, die als Knaben in den 
nichtarabischen Ländern beginnen, das heilige Buch auswen-
dig zu lernen (wobei sie, nach der Fātiḥa, bei der letzten Seite 
anfangen), verstehen seinen Wortlaut nicht. – Die Rezitations-
kunst ist außerordentlich hoch entwickelt, und auch der Au-
ßenstehende kann von einer guten Rezitation, deren techni-
sche Einzelheiten er freilich nicht zu beurteilen vermag, mit-
gerissen werden, während sich der umstehenden oder 
-sitzenden Menge hie und da ein Ach, ein Schluchzen, ein 
Seufzen, ein Huuu!, ein langgezogenes »Allah!« entringt.

Um den Sinn des Korans auch Nichtarabern verständlich zu 
machen, entwickelte sich die Grammatik; Wörterbücher, Lexi-
ka sind dem ernsten Studium des heiligen Buches ebenso zu 
verdanken wie stetig wachsende Kommentare. Wir nennen 
nur den dreißigbändigen Kommentar des Tabarī im frühen 
10. Jahrhundert, den berühmten Kaššāf des Zamah

˘
šarī, den 
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Kommentar des Baiḍāwī im 13. und den tafsīr al-Ǧalālain des 
Suyūṭī im 15. Jahrhundert von den in arabischer Sprache ge-
schriebenen Auslegungen, die mit gründlicher philologischer 
und historischer Schulung Vers für Vers des Korans zu erklären 
sich bemühten. Dazu kommen die zahllosen Kommentare in 
den islamischen Volkssprachen und die Abhandlungen über 
die im Koran angeschnittenen Einzelfragen. Goldziher hat in 
seinen grundlegenden Vorlesungen Die Richtungen der islami-
schen Koranauslegung die Entwicklung von der ersten Periode, 
der Konstituierung des Textes, bis zum Modernismus hin ver-
folgt. Ein Zug zu mythologischer Ausschmückung mancher 
Berichte von alten Zeiten im Koran, wie er offenbar im frühen 
Islam herrschte, wurde von der Orthodoxie nicht gefördert; 
doch haben es sich die Prediger nicht nehmen lassen, die Ein-
zelheiten von Paradies und Hölle, die im Text nur angedeutet 
waren, in den glühendsten Farben vor ihren Zuhörern auszu-
malen.

Aber auch die Philosophen haben versucht, den Koran nach 
ihrer Weise auszulegen, und ganz besonders ist es die Mystik, 
die sich die Grundlagen für ihre Anschauungen aus dem ko-
ranischen Text nimmt. Das scheint zunächst erstaunlich, da ein 
flüchtiger Blick in den Koran ihn als Ausdruck nüchterner Ge-
setzesreligion erscheinen lassen muss, in dem nichts Mysti-
sches zu finden ist. Jedoch lässt sich die Frömmigkeit der ersten 
islamischen Asketen aus ihrer zitternden Hingabe an den 
Herrn des Gerichts, aus ihrer Sündenfurcht und ihrem Eifer in 
der Erfüllung der Vorschriften des Gebets, des Fastens und der 
Wohltätigkeit ableiten. Sie waren es, die mit den Geboten und 
Verboten des Korans in einer schon recht verweltlichten Zeit 
Ernst machten, und sie haben immer versucht, den lebendigen 
Kontakt mit dem Koran zu behalten. Man erzählt von Mysti-
kern, die 7000 Auslegungen eines einzigen Koranverses kann-
ten und in einer Nacht die Erklärungen eines Verses nicht aus-
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schöpfen konnten. Freilich sahen sie hier Geheimnisse, die ei-
nem normalen Leser unzugänglich bleiben. Doch sind viele 
koranische Verse zu Lieblingsthemen für die Meditation der 
Mystiker und Dichter geworden, so der berühmte Vers Sure 
7,172, da Gott die ungeschaffenen Seelen anredet und sie beken-
nen lässt, dass er ihr Herr ist – liebstes Thema der Dichter, die 
hier die Urewigkeit ihrer Liebe und Sehnsucht angedeutet fin-
den. Oder der eigentümliche Lichtvers (Sure 24,35), der Gott 
als Licht des Himmels und der Erde preist, oder der Thronvers 
(Sure 2,255), der kunstvoll geschrieben zahlreiche Moscheen 
ziert, oder jene Verse, die aussagen »Er liebt sie und sie lieben 
Ihn« (Sure 5,54) und von den Mystikern als Hinweis auf die zu-
vorkommende Liebe Gottes und die Möglichkeit wechselseiti-
ger Liebe zwischen Mensch und Schöpfer angesehen worden 
sind; die Vision der 53. Sure, die Andeutung der Nachtreise 
Muhammads (Sure 17,1) und all jene Verse, die bekennen, dass 
alles Geschaffene Gott gehört und zu ihm zurückkehren wird.

Gerade durch die Mystik ist die Symbolik des Korans so tief 
in die orientalische Dichtung aller Zungen eingedrungen, dass 
das Verständnis dieser Poesie oft gar nicht möglich ist ohne ei-
ne gute Kenntnis des Korans. Wenn die Wange der Geliebten 
»wie lichter Tag« ist, so wird auf die einleitenden Worte der 
93. Sure hingewiesen; wo von den Propheten und ihren Eigen-
heiten, vom Atem des jesusgleichen Freundes, vom tanzenden 
Berg die Rede ist, soll der Leser sogleich die Beziehung zu der 
als bekannt vorausgesetzten koranischen Erzählung finden – 
eine ähnliche Bibelvertrautheit, die es ermöglichte, die Alltags-
sprache mit Zitaten aus der Heiligen Schrift oder Andeutun-
gen zu durchsetzen, war ja im deutschen Protestantismus frü-
herer Zeiten auch vorhanden. Selbst orientalischer Humor ist 
oft nur aus den einem Laien zunächst kaum verständlichen 
Anspielungen auf den Koran und Verdrehungen seiner Aus-
drücke verständlich, so jene türkische Anekdote, nach der ein 
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Bektāšī-Derwisch auf die Frage, warum er das Gebet nicht ver-
richte, mit dem koranischen Wort »Nahet euch nicht dem Ge-
bet!« antwortet, die Fortsetzung »wenn ihr trunken seid usw.« 
aber auslässt (Sure 4,43).

Die Koranauslegung, die so stark auch die Volksfrömmigkeit 
beeinflusst hat, ist verständlicherweise auch in den islami-
schen Sekten je nach deren Erfordernissen getrieben worden. 
So versuchen die Schiiten, zahlreiche Verse auf ‘Alī, den Vetter 
und Schwiegersohn des Propheten und ihrer Meinung nach 
den wahren Kalifen, zu deuten; andere Verse werden wieder-
um gegen die ersten Nachfolger Muhammads ausgelegt, abge-
sehen davon, dass der Šī‘a zufolge manche auf ‘Alīs besondere 
Rolle anspielende Verse von den übelmeinenden ersten Kali-
fen eliminiert worden seien.

Die allegorische Exegese ist am weitesten getrieben in der 
Koranauslegung der Isma‘ilīya, der Siebener-Šī‘a, die den tref-
fenden Namen Bāṭinīya, Leute des »inneren Sinnes«, tragen 
und es verstanden haben, ihre Anhänger in verschiedenen Stu-
fengängen in die differenzierten Geheimnisse jedes Koranver-
ses einzuweihen, so den wörtlichen Sinn am Ende hinter sich 
lassend.

Jede Reformbewegung im Islam hat sich gleichfalls am Ko-
ran zu orientieren. Als im 19. und 20. Jahrhundert die islami-
sche Welt mit den technischen Errungenschaften des Abend-
landes konfrontiert wurde, erhob sich vielerorts die Frage, wie 
weit das scheinbar beschränkte Weltbild, die eschatologische 
Erwartung, die Anspielungen auf Probleme der privatesten Le-
bensgewohnheiten des Propheten, sich mit der neuen Zivilisa-
tion in Einklang bringen ließen. Die modernistischen Bewe-
gungen, die zunächst in Indien aus der Begegnung mit der bri-
tischen Macht, dann in Ägypten und in der Türkei sich 
entfalteten, suchten und fanden ihre eigenen Ideen im Koran. 
Sie gelangten zu der Überzeugung, dass es die Muslime seien, 
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die im Laufe der Jahrhunderte um den einfachen Kern des hei-
ligen Buches eine Unmenge von Literatur zweiter und dritter 
Hand, Kommentare und Superkommentare, gehäuft und so 
den lebendigen schöpferischen Atem dieser Schrift fast er-
stickt hätten. Es sei, so behaupten Modernisten aller Richtun-
gen, höchste Zeit, auf die koranische Offenbarung als einzige 
Grundlage des Islam zurückzugehen (manche schließen selbst 
die kanonische Überlieferungsliteratur aus); richtig interpre-
tiert, gebe der Koran Weisung für jeden denkbaren Fall im pri-
vaten und politischen, im religiösen und sozialen Bereich. 
Wenn moderne Wissenschaft und traditionelle Koranausle-
gung nicht übereinstimmten, dann sei der Fehler im mangeln-
den Verständnis der koranischen Offenbarung zu suchen. Sir 
Muhammad Iqbāl, der große Dichter-Philosoph des indo-per-
sischen Islam und geistiger Vater Pakistans, hat in seinem Buch 
der Ewigkeit die »Welt des Korans«, die sich dem Sehenden im-
mer neu entfaltet, überschwänglich gepriesen, wie er auch in 
seiner Philosophie stets am Koran als einziger Richtschnur für 
das muslimische Denken und Handeln festgehalten hat, nicht 
zögernd, selbst die Gedanken Bergsons und Einsteins in geist-
voller Interpretation in den Versen des heiligen Buches wieder-
zufinden.

Ist Iqbāls Interpretationskunst jedoch philosophisch unter-
baut und liefert ein interessantes Gebilde moderner islami-
scher Weltschau, so haben andere moderne Koraninterpreten 
mit ihrem Versuch, vom elektrischen Licht bis zur Atombom-
be alles in den Worten des Korans wiederzufinden, dem isla-
mischen Modernismus eher geschadet als genützt. Dazu gehö-
ren auch Versuche, wie sie die Aḥmadiya-Bewegung in ihren 
Übersetzungen macht, alle eschatologischen Anspielungen aus 
dem Koran hinwegzuinterpretieren zugunsten einer flach ra-
tio nalistischen Deutung, derzufolge etwa die packende und im 
Urtext hochpoetische Sure 81 eine Schilderung der Zukunft 
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geben will, in der die »Tiere zusammengeführt sind«: nämlich 
in Zoologischen Gärten … und was dergleichen Entgleisungen 
mehr sind. Die Aḥmadiya ist die einzige islamische Sekte, wel-
che Koranübersetzungen nicht nur gestattet, sondern fördert 
und sich dadurch, wie auch aus anderen Gründen, in Gegen-
satz zum orthodoxen Islam stellt.

Wie der Koran durch die Jahrhunderte hin die Grundlage je-
der religiösen und philosophischen Richtung, unerschöpfliche 
Symbolquelle für Mystik und Dichtung, immer wieder be-
währter Trost für Millionen von Gläubigen gewesen ist – ob sie 
auch seine Worte gleich nicht verstanden –, so darf auch seine 
Bedeutung für die bildende Kunst nicht unterschätzt werden. 
Der Islam hat sich möglichst weitgehend von der Darstellung 
lebender Wesen ferngehalten, dafür ist aber die Ornamentik – 
Arabeske und geometrisches Ornament – und noch mehr die 
Schriftkunst von alters her in den islamischen Ländern ge-
pflegt worden. Das Wort Gottes in möglichster Vollkommen-
heit zu schreiben war der höchste Ehrgeiz der Kalligraphen, 
ganz gleich, ob sie in den ersten Jahrhunderten die wuchtige, 
eckige Kūfī-Schrift, deren Strenge sich langsam lockerte, auf 
Pergament malten, ob sie die Buchstaben auf kunstvoll orna-
mentierten Grund setzten, ob sie aus Versen des Korans jene 
herrlichen Schriftfriese entwarfen, die dann in Stein gehauen 
oder in schimmernder Fayence eingelegt die Tore und Kuppeln 
der Moscheen krönten, ob sie die gewaltigen Seiten der für ei-
nen Herrscher bestimmten Koran-Exemplare mit harmonisch 
bewegter Nash

˘
i- oder Ṭūlūṭ-Schrift in Schwarz und Gold füll-

ten oder winzige, nur mit der Lupe zu entziffernde Koran-Ex-
emplare schrieben, deren Anfangsseiten meist mit reichem 
Rankenwerk, mit goldenen und blauen Arabesken verziert wa-
ren und die in kunstvolle Leder- oder Lackeinbände kamen – 
jeder Kalligraph, Vergolder, Steinmetz, Mosaikleger, Buchbin-
der tat sein Bestes, um dem Wort Gottes eine würdige äußere 
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Form zu geben; und viele Herrscher haben im Laufe der Jahr-
hunderte selbst kunstreiche Koran-Exemplare geschrieben.

In wie vielen Häusern hängen anstelle der in anderen Kultu-
ren üblichen Bilder eingerahmte Koransprüche in zierlichem 
Duktus, die nicht nur den Sinn des frommen Bewohners im-
mer wieder auf das heilige Buch richten sollen, sondern gleich-
zeitig als Schutzmittel, als Amulette, verwendet werden. Wie 
viele Taxichauffeure haben nicht ihren winzigen Koran als Ta-
lisman an der Windschutzscheibe hängen! Und in wie vielen 
Häusern sieht man über dem Bett der Eheleute einen in einer 
gestickten schönen Seidenhülle hängenden Koran, der gewis-
sermaßen den ehelichen Frieden sichern soll.

Da im Koran selbst anbefohlen wird, nur Reine dürften ihn 
berühren, wird er in einer besonderen Hülle aufbewahrt, und 
Unreine – wie etwa menstruierende Frauen – dürfen das Ex-
emplar nicht anrühren; erst nach der großen Waschung ist es 
ihnen wieder zugänglich. Rezitiert werden darf der Text eben-
falls nur von einem Gläubigen im Zustande ritueller Reinheit. 
Um den hohen Rang des Korans zu dokumentieren, pflegt man 
ihn – zumindest in der Türkei – auf den höchsten Bord im Bü-
cherregal zu stellen oder in Bauernhäusern wohl auch sorglich 
an der Decke aufzuhängen. Bevor man ihn öffnet, küsst man 
ihn.

Hier ist der Glaube an das Wort Gottes zwischen beiden 
Buchdeckeln bis zu seiner letzten Konsequenz getrieben; so 
weit, dass manche Fromme sogar die jetzt in der Türkei übliche 
Druckanordnung für göttlich geoffenbart halten und aus den 
Zahlen und Buchstabenwerten nicht etwa nur der Suren, nein 
sogar der durch eine erst seit wenigen Jahrhunderten beste-
henden Tradition eingeteilten Seiten magische Interpreta-
tionskünste versuchen. Gegen die ersten Versuche, den Koran 
zu drucken, hatte sich ohnehin bei den Frommen Widerstand 
erhoben, da man fürchtete, Druckfehler könnten den Text ent-
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weihen. Vielerlei mit dem Koran getriebene Praktiken streifen 
schon an Magie. Die Macht des göttlichen Wortes ist für den 
Muslim wirksam, ob er sie verstehe oder nicht, und die Rezita-
tion dieser oder jener Sure, die drei-, sieben- oder vierzigmal 
wiederholt wird, gilt als ein verdienstlicher Akt, kann auch die 
Erfüllung eines Gelübdes sein: »Wenn das und das geschieht, 
will ich vierzig Yā-sīn rezitieren!« – Yā-sīn, die 36. Sure, wird 
vor allem für die Verstorbenen rezitiert, gilt aber auch sonst als 
besonders wirkungsvoll.

So gründet sich das islamische Leben in allen seinen Äuße-
rungen auf den Koran. Dass eine Übersetzung, die, von Nicht-
muslimen verfasst, von Nichtmuslimen gelesen wird, dem Le-
ser schwer einen Eindruck von der Macht gibt, die dieses Buch 
für rund 350 Millionen Gläubige hat, ist selbstverständlich. 
Doch hat sich in den letzten Jahrzehnten ein Wandel in unse-
rem abendländischen Verständnis gegenüber der islamischen 
Kultur angebahnt. Eine französische Gelehrte, Denise Masson, 
hat es unternommen, durch einen sorgfältigen Vergleich der 
im Koran ausgesprochenen Grundlehren über Gott, Welt, 
Schöpfung, Jenseits, Prophetologie u. a. mit den Lehren des Ju-
dentums und des Christentums eine Grundlage für eine besse-
re Verständigung zwischen den drei großen Religionen, die 
doch einer gemeinsamen historischen Wurzel entsprungen 
sind, zu schaffen. Das Anliegen aller drei ist, wie Masson mit 
Recht betont, den Menschen zu zeigen, dass alles von Gott 
kommt und wieder zu ihm zurückkehren wird.

Und wenn dem deutschen Leser eine unbefangene Aufnah-
me dieser Gedanken schwerfallen mag durch die vielen Proble-
me juristischer, politischer und sehr privater Natur, die im Ko-
ran neben diesem Hauptgedanken zu finden sind, die aber für 
den Muslim nichts anderes besagen, als dass jede seiner Le-
bensäußerungen in Übereinstimmung mit dem Willen Gottes 
sein soll, einem Willen, nach dessen Warum man nicht fragen 
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kann – wenn diese für unser Gefühl fremdartige Verquickung 
der religiösen und alltäglichen Sphäre ihn zunächst verwirren 
mag, so ist es gut, sich hier an Goethe zu erinnern, der den Ko-
ran in den Noten und Abhandlungen zum West-östlichen Divan 
so gekennzeichnet hat:

»Glauben und Unglauben teilen sich in Oberes und Unteres; 
Himmel und Hölle sind den Bekennern und Leugnern zuge-
dacht. Nähere Bestimmung des Gebotenen und Verbotenen, 
fabelhafte Geschichten jüdischer und christlicher Religion, 
Amplifikationen aller Art, grenzenlose Tautologien und Wie-
derholungen bilden den Körper dieses heiligen Buches, das 
uns, sooft wir auch darangehen, immer von Neuem anwidert, 
dann aber anzieht, in Erstaunen setzt und am Ende Verehrung 
abnötigt.«

Annemarie Schimmel


